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Versessen auf Neues
Wallis Bird versprüht Lebensfreude im Münchner Feierwerk

VON CHRISTOPH ULRICH

Möchte man die Karriere der
vielfach talentierten Song-
writerin Wallis Bird anhand
ihrer bisherigen Alben be-
schreiben, könnte man fol-
gende Geschichte nacherzäh-
len: Beim Debüt „Spoons“
(2007) machte sie mit intelli-
genten Kompositionen zwi-
schen Jazz und Folk auf sich
aufmerksam. Der Nachfolger
„New Boots“ (2009) trieb den
Jazz fröhlich rockend wieder
aus. Mit einem weiteren Al-
bum (2012) blickte sie tief in
ihre Seele und schrieb ihre
bislang persönlichsten Songs,
reduziert arrangiert – worauf-
hin sie 2014 auf „Architekt“
stilistisch völlig eskalierte und
sämtliche Grenzen des Mach-

baren zwischen Lollipop-
Achtziger-Synthiepop, Rock
und Jazz testete.
Der rote Faden: ein stark

erkennbarer Unwille, sich
Konventionen oder Erwar-
tungen zu beugen. Wer ihr
Konzert am Mittwochabend
im voll gefüllten Feierwerk er-
lebt hat, wird unterschreiben,
dass die in Irland geborene
Wahlberlinerin eine der weni-
gen authentischen Künstle-
rinnen in der aktuellen Mu-
siklandschaft ist: ständig
hungrig, auf der Suche und
versessen darauf, Neues zu
erschaffen. Ziemlich sympa-
thisch ist sie noch dazu, lei-
denschaftlich bei der Sache
und ansteckend lebensfroh.
Hauptsächlich Songs vom

aktuellen Album „Home“, ei-

nem von jedem Kitsch-
verdacht befreiten Hohelied
der Liebe, gab es zu hören, ei-
ne herzenswarme, von R&B-
und Soul durchtränkte
Songwriter-Platte. DreiMulti-
Instrumentalisten kleideten
ihre Gitarre- oder Piano-
gestützten Songs in Klang.
Malmit Streich-,malmitBlas-
instrumenten und manchmal
nur mit mehrstimmigen
Vokal-Arrangements.
Der Abend hielt nicht weni-

geGänsehautmomente bereit,
etwa das solo gesungene
„Home“, das Beat-getriebene
„Change“, das energetische
„To my Bones“ oder die fünf-
stimmig innig intonierteZuga-
be „In Dictum“. Was für ein
wunderbarer Schuss Lebens-
freude mitten im Winter!

Sicherheit beim Spielen gibt
und mich trotzdem überzeu-
gend wirkend lässt.“ Dass ihr
dies gelingt, will Soraya heute
bei der Premiere im Marstall-
theater beweisen. Doch ihr
und ihren Mitspielern geht es
um mehr: „Wir wollen Auf-
merksamkeit wecken und ein
Bewusstsein schaffen für ein
Thema, das nicht genug Auf-
merksamkeit bekommt –
auch oder vielleicht gerade
hier im schönen München.“

Karten
unter 089/ 21 85 19 40.

glaublich geholfen, die mir
gezeigt hat, wie ich Lilja spie-
len kann, ohne mit meiner
persönlichen Betroffenheit
alles zu überschatten oder
diese Last hinterher mit nach
Hause zu nehmen. Und auch
die professionellen Schau-
spieler, die bei uns mitma-
chen, Gunther Eckes und Ge-
nija Rykova, waren eine riesi-
ge Hilfe. Sie haben mit mir
zum Beispiel Choreografien
geübt, die Szenen wie die
Vergewaltigung zu einem
technischen Vorgang für
mich werden lassen, der mir

nachzuspielen, sondern
Raum für eine ganz eigene
Geschichte zu schaffen.
Parallel dazu habe sie ler-

nen müssen, Distanz zu wah-
ren, betont die Hauptdarstel-
lerin: „Auf der Bühne bin ich
Lilja, nicht Soraya.“ Dazu ge-
hört, sich und seinen Körper
ohne Scham zu präsentieren
und sich trotzdem dabei
wohlzufühlen. Das ist nicht
einfach für eine junge Frau,
wenn sie im Stück vergewal-
tigt und misshandelt wird.
„Hier hat mir unsere tolle Re-
gisseurin Anja Sczilinski un-

aus der Zwangsprostitution
befreien“, erzählt Soraya
Bouabsa. Sexuelle Gewalt
und Missbrauch seien The-
men, die in unserer Gesell-
schaft oft weggeschwiegen
würden. „Wir haben uns ge-
fragt: Gibt es das hier auch?
Kann uns das passieren? Wie
wird man angebaggert? Auf
wen lässt man sich ein? Und
wann traut man sich, darüber
zu reden?“ Dabei wurde der
schwedische Originalfilm be-
wusst nicht mit in die Diskus-
sionen einbezogen, um nicht
bereits vorhandene Bilder

VON MELANIE BRANDL

Gewalt, Zwangsprostitution
und Missbrauch – das aktuel-
le Projekt der „intergroup“
des Jungen Resi liefert mit sei-
ner Inszenierung „Lilja
4-ever“ harte Kost; Premiere
ist heute im Marstall um
20 Uhr. Eine Gruppe aus
13 Jugendlichen unterschied-
lichster Herkunft im Alter
zwischen 15 und 23 Jahren
hat sich ausgerechnet Lukas
Moodyssons gleichnamigen
Film aus dem Jahr 2002 als
Stoff gewählt, um sich an die-
sem Thema auszuprobieren,
abzuarbeiten und sich mit
ihm auseinanderzusetzen.
Wie viel Potenzial darin

steckt und wie viel Kontrast
das zugleich bietet, wird
schon bei der ersten Begeg-
nung mit der Hauptdarstelle-
rin Soraya Bouabsa spürbar.
Die hübsche 19-jährige
Münchner Abiturientin mit
algerischen Wurzeln, die oh-
ne große Erfahrung zum ers-
tenMal auf einer Bühne steht,
sprüht vor Begeisterung für
das Projekt. „Ich bin da eher
durch Zufall hineingeraten,
wollte sehen, wohin es mich
nach der Schule treibt. Doch
schon beim Casting war da ei-
ne so krasse Energie auf der
Bühne, das hat mich nicht
mehr losgelassen.“ Aus
130 Bewerbern wurden sie
und ihre Mitstreiter ausge-
wählt. DreiMonate harte Pro-
benarbeit, ergänzt durch
Sprech- und Schauspielunter-
richt, Choreografie- und sogar
Philosophiestunden folgten.
Soraya strahlt, wenn sie

von dieser Zeit berichtet, ob-
wohl die Beschäftigung mit
dem Stück und ihrer Figur
Lilja oft alles andere als lustig
war. „Schon beim Lesen der
Szenen ganz am Anfang kam
so viel Emotion in mir hoch,
dass mich das ganz schön be-

Vergewaltigt und verkauft
Soraya Bouabsa von der „intergroup“ des Jungen Resi über die Inszenierung von „Lilja 4-ever“ und ihre Arbeit am Stück
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Soraya Bouabsa,Münchner Abiturientin ohne Bühnenerfahrung, gestaltet in „Lilja 4-ever“ die Hauptrolle. FOTO: KONRAD FERSTERER

lastet hat“, erinnert sie sich
und wird plötzlich sehr ernst.
Das Stück um ein junges
Mädchen, das von seiner
Mutter irgendwo in Osteuro-
pa im Stich gelassen wird, nur
einen kleinen Nachbarsjun-
gen als Freund hat und
schließlich in der Hoffnung
auf ein neues Leben im Wes-
ten brutal zur Prostitution ge-
zwungen wird, geht an die
Nieren. „Wir haben uns alle
intensiv damit auseinander-
gesetzt, viel diskutiert, auch
mit Hilfsorganisationen wie
Kofra gesprochen, die Frauen

der hier virtuos die Dinge sor-
tiert. Wer will, kann sich
manches mit nach Hause
nehmen aus der Fülle der
mehr oder weniger ver-
schmitzt präsentierten Bon-
mots. „Wer viel weiß, hat des-
wegen noch lange nicht alles
verstanden“ ist so eines, oder
„Du kannst den Hahn ein-
sperren, die Sonne geht trotz-
dem auf“. „Und“ ist voraus-
sichtlich mit das Beste, was
sich auf Kabarettbühnen im
deutschsprachigen Raum in
der nächsten Zeit miterleben
lässt. Bei diesem Umzug soll-
ten sich alle Fans des Genres
sofort als „Helfer“ melden.

Weitere Termine:
Bis 25. 2. sowie ab 25. 3.;
Telefon 089/34 49 74.

blinde Glaube an schnöde
Statistiken („Es gibt da eine
neue Studie...“), Erziehungs-
und Beziehungsalltag – mit
größter sprachlicherPräzision
wirft der Spötter, der auch ein
wunderbarer Schauspieler ist,
allerlei billigen Tand, den je-
der kennt, auf einen großen
Haufen. Verstaubte Politiker-
porträts hängen übrigens
nicht in diesemdramaturgisch
dichten Solo, was nicht heißt,
dass Dorfer nicht politisch ist
– ganz im Gegenteil. Die leere
Bude macht die tragenden
Wände erst recht sichtbar:
„Wer einer Frau nicht die
Hand geben will, weil sie eine
Frau ist, der ist hier falsch!“
Nicht wenig echter Mann

und sehr viel Philosoph ist
dieser attraktive graue Wolf,

da ein- und auspackt, dafür ei-
nerseits jede Menge Erinne-
rungsstücke und andererseits
Gegenstände, die in keinem
modernen Haushalt fehlen
dürfen. Da findet sich die mit
ostischem Akzent redende
Mutter (Ähäfrau ist nurr
Zweitwohnsitz!), der Tag-
traum von der Elfe, in die man
sich einst verliebte, längst ver-
gangene Vater-„Freuden“.
Doch diese Inventur ist frei
von Sentimentalität, dem
Blick zurück folgt in der
nächsten Sekunde der Blick
aufs Heute, und da zeigt sich,
dass Dorfer ein begnadeter
Beobachter des Zeitgeists ist.
Der „Löönsch“ (das „Mee-

ting für Essgestörte“), über-
haupt Anglizismen, das omni-
präsente Smartphone und der

VON RUDOLF OGIERMANN

Was nimmtmanmit, was lässt
man zurück, was entdeckt
man wieder, von demman gar
nicht mehr wusste, dass man
es besitzt? Der Umzug ist die
ideale Chiffre für eine Lebens-
bilanz samt Blick in die Zu-
kunft. Und so bewegt sich Al-
fred Dorfer auf der Bühne, die
seine mit einem Stuhl und ein
paar Kartons spärlich möb-
lierte Wohnung darstellt, und
orientiert sich. Schlicht „Und“
heißt das neue Programm des
Wiener Kabarettisten, das am
Mittwochabend imMünchner
Lustspielhaus uraufgeführt
wurde.
Nicht ein Trumm un-

brauchbares Gerümpel ist bei
denSachen, die der 55-Jährige

Alles muss raus
Alfred Dorfer erzählt im neuen Programm „Und“ im Münchner Lustspielhaus vom Umzug

Zweite Chance
Nochmals ein Online-Kartenverkauf in Bayreuth

Jeder, der will, hat eine Chan-
ce auf Karten für die Bayreu-
ther Festspiele – so zumindest
werben die Veranstalter für
den Online-Verkauf. Vom
12. Februar, 14 Uhr, an kön-
nen Karten für sämtliche Auf-
führungen der diesjährigen
Festspiele online erworben
werden, wie schon im vergan-
genen Jahr. Jeder kann bis zu
vier Eintrittskarten für eines
oder mehrere Einzelwerke –
„Die Meistersinger von Nürn-
berg“, „Tristan und Isolde“,
„Parsifal“, „Walküre“ – be-
stellen, zudem bis zu zwei
Stück für die Tetralogie „Der
Ring des Nibelungen“.
Wer bereits im vergange-

nen Herbst Karten schriftlich
oder online bestellte und bis-
her keine Rechnung erhielt,

muss davon ausgehen, dass
die Bestellung nicht erfüllbar
war. Nun bekomme jeder ei-
ne zweite Chance, heißt es
von den Festspielen. Um Zeit
zu sparen und die Aussichten
auf einen Kauf zu verbessern,
kann man sich bis heute vor-
ab registrieren. Die Ticketver-
gabe für die Festspiele war in
den vergangenen Jahren im-
mer wieder in den Blickpunkt
gerückt. Der Bundesrech-
nungshof hatte gerügt, dass
zu wenig Karten in den freien
Verkauf gehen. Darauf re-
agierte die Festspielleitung
unter anderem mit dem Inter-
netangebot. Das Richard
Wagner (1813-1883) gewid-
mete Opernfestival beginnt
am 25. Juli mit den „Meister-
singern von Nürnberg“. dpa

NACHRUF

Jahrhundert-Tenor
Nicolai Gedda tot

Am Beginn seiner Karriere
stand eine eigentlich voll-
kommen absurde Prüfung.
Der schwedische Hof-
kapellmeister verlangte
1951 von dem jungen Te-
nor einen Ton weit jenseits
deshohenC.KeinProblem
für Nicolai Gedda – und
schon hatte er den Vertrag
für Adolphe Adams „Pos-
tillon von Lonjumeau“ in
der Tasche. Das Stück ist
nicht weiter erwähnens-
wert – wäre da nicht diese
Arie, die zum Heftigsten
der Opernliteratur zählt.
Was folgte, ist bekannt, Le-
gende – und wird ewig
nachwirken: Am 8. Januar
ist Gedda im Alter von
91 Jahren gestorben, seine
Tochterhat das erst gestern
bestätigt.
Gedda war für Intendan-
ten, Dirigenten und fürs
Publikum ein Himmelsge-
schenk. Eine Stimme von
edler Eleganz und kostba-
rer Güte, ideal geeignet für
Mozart, für die leichten ju-
gendlichen Helden des ita-
lienischen, nochmehr aber
des französischen Fachs.
Und das Beste: Alle diese
Sprachen, insgesamt sie-
ben, beherrschte der
Schwede perfekt. In Ged-
dasGesang verbanden sich
gestalterische Intelligenz,
Klarheit der Diktion,

SchönheitdesTimbresund
technische Vollkommen-
heit.Wie kaum einZweiter
beherrschte er die „Voix
mixte“. Jene Kunst also,
Brust- und Kopfstimme so
zu mischen, dass hohe Tö-
ne ohne Druck erzeugt
werden und auch im Piano
völlig barrierefrei fluten.
GeddasTenorbehielt bis in
die Neunzigerjahre seinen
eigenenCharme.KeinVul-
kanwar da zu erleben, son-
dern einhelles, unverküns-
teltesGestalten.Dergebür-
tige Stockholmer klang, als
ob er mit einem Lächeln
singen würde – und einer
gewissen Distanz. Ein
hochemotionaler Bühnen-
mensch war er nicht, das
wusste Gedda und begann
seine berufliche Karriere
als Bankkaufmann. „Ich
bin nicht mit der Gabe des
Auftretens geboren“,
schrieb er in seiner Auto-
biografie. „Stattdessen
musste ich hart kämpfen,
um trotz meiner Schüch-
ternheit auf die Bühne hi-
nausgehen zu können.“
SeinerAusstrahlung tatdas
keinen Abbruch, gerade
weil Gedda nie gockelte,
dafür redlich blieb – und
damit so wahrhaftig.
Rund 100 Werke umfasst
seinRepertoire. VieleOpe-
rettensinddarunter.Erwar
sich nicht zu schade, in
Fernsehshowsaufzutreten,
und bewies damit, wie sein
Metier einem Massenpu-
blikum nahegebracht wer-
den kann. Geddas grund-
ehrliche, reflektierte Kunst
machte ihm zu einem der
größten Sänger überhaupt.
Wer die Aufnahmen von
Rossinis „Wilhelm Tell“
mit Lamberto Gardelli, die
Berlioz-Opern mit Colin
Davis oder das Verdi-Re-
quiem mit Carlo Maria
Giulini gehört hat, ist auf
ewig verdorben für andere
Interpretationen. Nicolai
Gedda war mehr als ein
Star, er war ein Jahrhun-
dert-Stilist. MARKUS THIEL

Er sang mit
einem Lächeln
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Versessen auf Neues
Wallis Bird versprüht Lebensfreude im Münchner Feierwerk

VON CHRISTOPH ULRICH

Möchte man die Karriere der
vielfach talentierten Song-
writerin Wallis Bird anhand
ihrer bisherigen Alben be-
schreiben, könnte man fol-
gende Geschichte nacherzäh-
len: Beim Debüt „Spoons“
(2007) machte sie mit intelli-
genten Kompositionen zwi-
schen Jazz und Folk auf sich
aufmerksam. Der Nachfolger
„New Boots“ (2009) trieb den
Jazz fröhlich rockend wieder
aus. Mit einem weiteren Al-
bum (2012) blickte sie tief in
ihre Seele und schrieb ihre
bislang persönlichsten Songs,
reduziert arrangiert – worauf-
hin sie 2014 auf „Architekt“
stilistisch völlig eskalierte und
sämtliche Grenzen des Mach-

baren zwischen Lollipop-
Achtziger-Synthiepop, Rock
und Jazz testete.
Der rote Faden: ein stark

erkennbarer Unwille, sich
Konventionen oder Erwar-
tungen zu beugen. Wer ihr
Konzert am Mittwochabend
im voll gefüllten Feierwerk er-
lebt hat, wird unterschreiben,
dass die in Irland geborene
Wahlberlinerin eine der weni-
gen authentischen Künstle-
rinnen in der aktuellen Mu-
siklandschaft ist: ständig
hungrig, auf der Suche und
versessen darauf, Neues zu
erschaffen. Ziemlich sympa-
thisch ist sie noch dazu, lei-
denschaftlich bei der Sache
und ansteckend lebensfroh.
Hauptsächlich Songs vom

aktuellen Album „Home“, ei-

nem von jedem Kitsch-
verdacht befreiten Hohelied
der Liebe, gab es zu hören, ei-
ne herzenswarme, von R&B-
und Soul durchtränkte
Songwriter-Platte. DreiMulti-
Instrumentalisten kleideten
ihre Gitarre- oder Piano-
gestützten Songs in Klang.
Malmit Streich-,malmitBlas-
instrumenten und manchmal
nur mit mehrstimmigen
Vokal-Arrangements.
Der Abend hielt nicht weni-

geGänsehautmomente bereit,
etwa das solo gesungene
„Home“, das Beat-getriebene
„Change“, das energetische
„To my Bones“ oder die fünf-
stimmig innig intonierteZuga-
be „In Dictum“. Was für ein
wunderbarer Schuss Lebens-
freude mitten im Winter!

Sicherheit beim Spielen gibt
und mich trotzdem überzeu-
gend wirkend lässt.“ Dass ihr
dies gelingt, will Soraya heute
bei der Premiere im Marstall-
theater beweisen. Doch ihr
und ihren Mitspielern geht es
um mehr: „Wir wollen Auf-
merksamkeit wecken und ein
Bewusstsein schaffen für ein
Thema, das nicht genug Auf-
merksamkeit bekommt –
auch oder vielleicht gerade
hier im schönen München.“

Karten
unter 089/ 21 85 19 40.

glaublich geholfen, die mir
gezeigt hat, wie ich Lilja spie-
len kann, ohne mit meiner
persönlichen Betroffenheit
alles zu überschatten oder
diese Last hinterher mit nach
Hause zu nehmen. Und auch
die professionellen Schau-
spieler, die bei uns mitma-
chen, Gunther Eckes und Ge-
nija Rykova, waren eine riesi-
ge Hilfe. Sie haben mit mir
zum Beispiel Choreografien
geübt, die Szenen wie die
Vergewaltigung zu einem
technischen Vorgang für
mich werden lassen, der mir

nachzuspielen, sondern
Raum für eine ganz eigene
Geschichte zu schaffen.
Parallel dazu habe sie ler-

nen müssen, Distanz zu wah-
ren, betont die Hauptdarstel-
lerin: „Auf der Bühne bin ich
Lilja, nicht Soraya.“ Dazu ge-
hört, sich und seinen Körper
ohne Scham zu präsentieren
und sich trotzdem dabei
wohlzufühlen. Das ist nicht
einfach für eine junge Frau,
wenn sie im Stück vergewal-
tigt und misshandelt wird.
„Hier hat mir unsere tolle Re-
gisseurin Anja Sczilinski un-

aus der Zwangsprostitution
befreien“, erzählt Soraya
Bouabsa. Sexuelle Gewalt
und Missbrauch seien The-
men, die in unserer Gesell-
schaft oft weggeschwiegen
würden. „Wir haben uns ge-
fragt: Gibt es das hier auch?
Kann uns das passieren? Wie
wird man angebaggert? Auf
wen lässt man sich ein? Und
wann traut man sich, darüber
zu reden?“ Dabei wurde der
schwedische Originalfilm be-
wusst nicht mit in die Diskus-
sionen einbezogen, um nicht
bereits vorhandene Bilder

VON MELANIE BRANDL

Gewalt, Zwangsprostitution
und Missbrauch – das aktuel-
le Projekt der „intergroup“
des Jungen Resi liefert mit sei-
ner Inszenierung „Lilja
4-ever“ harte Kost; Premiere
ist heute im Marstall um
20 Uhr. Eine Gruppe aus
13 Jugendlichen unterschied-
lichster Herkunft im Alter
zwischen 15 und 23 Jahren
hat sich ausgerechnet Lukas
Moodyssons gleichnamigen
Film aus dem Jahr 2002 als
Stoff gewählt, um sich an die-
sem Thema auszuprobieren,
abzuarbeiten und sich mit
ihm auseinanderzusetzen.
Wie viel Potenzial darin

steckt und wie viel Kontrast
das zugleich bietet, wird
schon bei der ersten Begeg-
nung mit der Hauptdarstelle-
rin Soraya Bouabsa spürbar.
Die hübsche 19-jährige
Münchner Abiturientin mit
algerischen Wurzeln, die oh-
ne große Erfahrung zum ers-
tenMal auf einer Bühne steht,
sprüht vor Begeisterung für
das Projekt. „Ich bin da eher
durch Zufall hineingeraten,
wollte sehen, wohin es mich
nach der Schule treibt. Doch
schon beim Casting war da ei-
ne so krasse Energie auf der
Bühne, das hat mich nicht
mehr losgelassen.“ Aus
130 Bewerbern wurden sie
und ihre Mitstreiter ausge-
wählt. DreiMonate harte Pro-
benarbeit, ergänzt durch
Sprech- und Schauspielunter-
richt, Choreografie- und sogar
Philosophiestunden folgten.
Soraya strahlt, wenn sie

von dieser Zeit berichtet, ob-
wohl die Beschäftigung mit
dem Stück und ihrer Figur
Lilja oft alles andere als lustig
war. „Schon beim Lesen der
Szenen ganz am Anfang kam
so viel Emotion in mir hoch,
dass mich das ganz schön be-

Vergewaltigt und verkauft
Soraya Bouabsa von der „intergroup“ des Jungen Resi über die Inszenierung von „Lilja 4-ever“ und ihre Arbeit am Stück
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Soraya Bouabsa,Münchner Abiturientin ohne Bühnenerfahrung, gestaltet in „Lilja 4-ever“ die Hauptrolle. FOTO: KONRAD FERSTERER

lastet hat“, erinnert sie sich
und wird plötzlich sehr ernst.
Das Stück um ein junges
Mädchen, das von seiner
Mutter irgendwo in Osteuro-
pa im Stich gelassen wird, nur
einen kleinen Nachbarsjun-
gen als Freund hat und
schließlich in der Hoffnung
auf ein neues Leben im Wes-
ten brutal zur Prostitution ge-
zwungen wird, geht an die
Nieren. „Wir haben uns alle
intensiv damit auseinander-
gesetzt, viel diskutiert, auch
mit Hilfsorganisationen wie
Kofra gesprochen, die Frauen

der hier virtuos die Dinge sor-
tiert. Wer will, kann sich
manches mit nach Hause
nehmen aus der Fülle der
mehr oder weniger ver-
schmitzt präsentierten Bon-
mots. „Wer viel weiß, hat des-
wegen noch lange nicht alles
verstanden“ ist so eines, oder
„Du kannst den Hahn ein-
sperren, die Sonne geht trotz-
dem auf“. „Und“ ist voraus-
sichtlich mit das Beste, was
sich auf Kabarettbühnen im
deutschsprachigen Raum in
der nächsten Zeit miterleben
lässt. Bei diesem Umzug soll-
ten sich alle Fans des Genres
sofort als „Helfer“ melden.

Weitere Termine:
Bis 25. 2. sowie ab 25. 3.;
Telefon 089/34 49 74.

blinde Glaube an schnöde
Statistiken („Es gibt da eine
neue Studie...“), Erziehungs-
und Beziehungsalltag – mit
größter sprachlicherPräzision
wirft der Spötter, der auch ein
wunderbarer Schauspieler ist,
allerlei billigen Tand, den je-
der kennt, auf einen großen
Haufen. Verstaubte Politiker-
porträts hängen übrigens
nicht in diesemdramaturgisch
dichten Solo, was nicht heißt,
dass Dorfer nicht politisch ist
– ganz im Gegenteil. Die leere
Bude macht die tragenden
Wände erst recht sichtbar:
„Wer einer Frau nicht die
Hand geben will, weil sie eine
Frau ist, der ist hier falsch!“
Nicht wenig echter Mann

und sehr viel Philosoph ist
dieser attraktive graue Wolf,

da ein- und auspackt, dafür ei-
nerseits jede Menge Erinne-
rungsstücke und andererseits
Gegenstände, die in keinem
modernen Haushalt fehlen
dürfen. Da findet sich die mit
ostischem Akzent redende
Mutter (Ähäfrau ist nurr
Zweitwohnsitz!), der Tag-
traum von der Elfe, in die man
sich einst verliebte, längst ver-
gangene Vater-„Freuden“.
Doch diese Inventur ist frei
von Sentimentalität, dem
Blick zurück folgt in der
nächsten Sekunde der Blick
aufs Heute, und da zeigt sich,
dass Dorfer ein begnadeter
Beobachter des Zeitgeists ist.
Der „Löönsch“ (das „Mee-

ting für Essgestörte“), über-
haupt Anglizismen, das omni-
präsente Smartphone und der

VON RUDOLF OGIERMANN

Was nimmtmanmit, was lässt
man zurück, was entdeckt
man wieder, von demman gar
nicht mehr wusste, dass man
es besitzt? Der Umzug ist die
ideale Chiffre für eine Lebens-
bilanz samt Blick in die Zu-
kunft. Und so bewegt sich Al-
fred Dorfer auf der Bühne, die
seine mit einem Stuhl und ein
paar Kartons spärlich möb-
lierte Wohnung darstellt, und
orientiert sich. Schlicht „Und“
heißt das neue Programm des
Wiener Kabarettisten, das am
Mittwochabend imMünchner
Lustspielhaus uraufgeführt
wurde.
Nicht ein Trumm un-

brauchbares Gerümpel ist bei
denSachen, die der 55-Jährige

Alles muss raus
Alfred Dorfer erzählt im neuen Programm „Und“ im Münchner Lustspielhaus vom Umzug

Zweite Chance
Nochmals ein Online-Kartenverkauf in Bayreuth

Jeder, der will, hat eine Chan-
ce auf Karten für die Bayreu-
ther Festspiele – so zumindest
werben die Veranstalter für
den Online-Verkauf. Vom
12. Februar, 14 Uhr, an kön-
nen Karten für sämtliche Auf-
führungen der diesjährigen
Festspiele online erworben
werden, wie schon im vergan-
genen Jahr. Jeder kann bis zu
vier Eintrittskarten für eines
oder mehrere Einzelwerke –
„Die Meistersinger von Nürn-
berg“, „Tristan und Isolde“,
„Parsifal“, „Walküre“ – be-
stellen, zudem bis zu zwei
Stück für die Tetralogie „Der
Ring des Nibelungen“.
Wer bereits im vergange-

nen Herbst Karten schriftlich
oder online bestellte und bis-
her keine Rechnung erhielt,

muss davon ausgehen, dass
die Bestellung nicht erfüllbar
war. Nun bekomme jeder ei-
ne zweite Chance, heißt es
von den Festspielen. Um Zeit
zu sparen und die Aussichten
auf einen Kauf zu verbessern,
kann man sich bis heute vor-
ab registrieren. Die Ticketver-
gabe für die Festspiele war in
den vergangenen Jahren im-
mer wieder in den Blickpunkt
gerückt. Der Bundesrech-
nungshof hatte gerügt, dass
zu wenig Karten in den freien
Verkauf gehen. Darauf re-
agierte die Festspielleitung
unter anderem mit dem Inter-
netangebot. Das Richard
Wagner (1813-1883) gewid-
mete Opernfestival beginnt
am 25. Juli mit den „Meister-
singern von Nürnberg“. dpa

NACHRUF

Jahrhundert-Tenor
Nicolai Gedda tot

Am Beginn seiner Karriere
stand eine eigentlich voll-
kommen absurde Prüfung.
Der schwedische Hof-
kapellmeister verlangte
1951 von dem jungen Te-
nor einen Ton weit jenseits
deshohenC.KeinProblem
für Nicolai Gedda – und
schon hatte er den Vertrag
für Adolphe Adams „Pos-
tillon von Lonjumeau“ in
der Tasche. Das Stück ist
nicht weiter erwähnens-
wert – wäre da nicht diese
Arie, die zum Heftigsten
der Opernliteratur zählt.
Was folgte, ist bekannt, Le-
gende – und wird ewig
nachwirken: Am 8. Januar
ist Gedda im Alter von
91 Jahren gestorben, seine
Tochterhat das erst gestern
bestätigt.
Gedda war für Intendan-
ten, Dirigenten und fürs
Publikum ein Himmelsge-
schenk. Eine Stimme von
edler Eleganz und kostba-
rer Güte, ideal geeignet für
Mozart, für die leichten ju-
gendlichen Helden des ita-
lienischen, nochmehr aber
des französischen Fachs.
Und das Beste: Alle diese
Sprachen, insgesamt sie-
ben, beherrschte der
Schwede perfekt. In Ged-
dasGesang verbanden sich
gestalterische Intelligenz,
Klarheit der Diktion,

SchönheitdesTimbresund
technische Vollkommen-
heit.Wie kaum einZweiter
beherrschte er die „Voix
mixte“. Jene Kunst also,
Brust- und Kopfstimme so
zu mischen, dass hohe Tö-
ne ohne Druck erzeugt
werden und auch im Piano
völlig barrierefrei fluten.
GeddasTenorbehielt bis in
die Neunzigerjahre seinen
eigenenCharme.KeinVul-
kanwar da zu erleben, son-
dern einhelles, unverküns-
teltesGestalten.Dergebür-
tige Stockholmer klang, als
ob er mit einem Lächeln
singen würde – und einer
gewissen Distanz. Ein
hochemotionaler Bühnen-
mensch war er nicht, das
wusste Gedda und begann
seine berufliche Karriere
als Bankkaufmann. „Ich
bin nicht mit der Gabe des
Auftretens geboren“,
schrieb er in seiner Auto-
biografie. „Stattdessen
musste ich hart kämpfen,
um trotz meiner Schüch-
ternheit auf die Bühne hi-
nausgehen zu können.“
SeinerAusstrahlung tatdas
keinen Abbruch, gerade
weil Gedda nie gockelte,
dafür redlich blieb – und
damit so wahrhaftig.
Rund 100 Werke umfasst
seinRepertoire. VieleOpe-
rettensinddarunter.Erwar
sich nicht zu schade, in
Fernsehshowsaufzutreten,
und bewies damit, wie sein
Metier einem Massenpu-
blikum nahegebracht wer-
den kann. Geddas grund-
ehrliche, reflektierte Kunst
machte ihm zu einem der
größten Sänger überhaupt.
Wer die Aufnahmen von
Rossinis „Wilhelm Tell“
mit Lamberto Gardelli, die
Berlioz-Opern mit Colin
Davis oder das Verdi-Re-
quiem mit Carlo Maria
Giulini gehört hat, ist auf
ewig verdorben für andere
Interpretationen. Nicolai
Gedda war mehr als ein
Star, er war ein Jahrhun-
dert-Stilist. MARKUS THIEL

Er sang mit
einem Lächeln




